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KULTUR

Wolfgang Marx,
geboren 1943, studierte
Psychologie in Kiel und

München. Nach der

Diplomprüfung war er
zunächst als Verwalter
einer Assistentenstelle,
nach der Promotion als

wissenschaftlicher
Assistent im Institut für
Psychologie der Ludwig-
Maximilians-Universität
in München tätig. 1978
erfolgte seine Habilitation.

Von 1980 bis

1994 war er Professor
für Psychologie an

diesem Institut. Seit 1994

ist er Ordinarius für
Allgemeine Psychologie
an der Universität
Zürich.

1 W. Prinz, Freiheit
oder Wissenschaft?

Paper 6, Max-Planck-

Institut für
Psychologische Forschung,

München. 1995a

2 J. Searle, Minds,
brains and science:
The 1984 Reith

Lectures. British
Broadcasting Corporation,

1984.

Theorie des Ich
Nebst Überlegungen zur Willensfreiheit

Wir alle sind davon überzeugt, Verursacher unserer Handlungen zu sein

und — solange wir noch nichts von Freud & Co. gehört haben — glauben
wir auch, die Gründe unserer Handlungen zu kennen. Freud hat als einer
der ersten daraufaufmerksam gemacht, dass dem. möglicherweise nicht so ist.
Unbewusste, starke Kräfte aus der Fiefe ziehen an den Fäden, während wir uns

in der Illusion wiegen, selbst als Kapitän aufder Kommandobrücke zu stehen.

von ganz andeien
Voraussetzungen ausgehend, kommt die kognitive

Psychologie zu ganz ähnlichen
Ansichten. Handlungsentscheidungen weiden

in subpetsonalen Prozessen etzeugt,
die nicht bewusst und auch gai nicht be-

wusstseinsfähig sind. Was diesen Punkt
angeht, ist die kognitive Psychologie weitaus

tadikalet als die Fieudsche
Psychoanalyse. Die kognitive Psychologie ist dei
Auffassung, dass die Introspektion stets

nut ein inkonsistentes und unvollständiges

Bild von Piozessen liefer, die selbei
dei Wahrnehmung völlig unzugänglich
sind. Die uns in diesem Zusammenhang
interessierenden Handlungsentscheidungen

beispielsweise werden erst nachdem sie

in subpersonalen Prozessen gefällt wotden
sind, als Ergebnis personale!
Entscheidungsprozesse interpretiert. Wir tun also,

so das Paradox, das Prinz1 formuliert hat,
nicht was wir wollen (und schon gar nicht,
weil wir es wollen), sondern wir wollen,
was wir tun.

Allein solches zu denken, bedeutet, die
Einheit der eigenen Petson aufzulösen, ein
Schtitt, den beieits Freud mit seinem
Instanzenmodell konsequent vollzogen hat
und zu dem sich auch die kognitive
Psychologie genötigt sieht. Es gibt eine

Instanz, die Handlungen initiier, diese

atbeitet gewisseimassen im Vetbotgenen,
und es gibt eine andere Instanz, die der-

arige Handlungsimpulse als personale
Entscheidungsprozesse leintetpietiett und
sie damit gewisseimassen ans Licht des

bewussten Etlebens btingt. Was dabei im
Bewusstsein aufscheint, kann unter
Umständen eine wenig zutreffende Abbildung
dessen sein, was sich an Motivdynamik im
Verborgenen «wirklich» abgespielt hat. In
diesem Zusammenhang hat Freud das

Konzept der Rationalisieiung eingeführt.
Wit etfinden hatmlose und plausibel
klingende Gtünde füt unset Tun, und dieses

geschieht keineswegs absichtsvoll odet
bewusst, im Gegenteil, die personale Instanz,
von Freud-As «Ich» bezeichnet, glaubt fest

an diese votgeschobenen Begtündungen.
Ohne sich die Idee einet unbewussten

Ttiebdynamik zu eigen zu machen, kommt
die kognitive Psychologie zu ähnlichen
Überlegungen. Wir rekonstruieien ein
übei die Zeit hinweg konstantes Selbst,
beziehungsweise wit «entdecken» es, wie
wit zuvoi eine Welt konstantei Objekte
«entdeckt» haben. Dieses Ich handelt in
unseiet Selbstwahinehmung dutchgängig
nach einsichtigen und nachvollziehbaren
Gtünden, jedenfalls solange man den Dingen

nicht allzu pedantisch auf den Gtund
geht. Ich möchte das am Beispiel einer
posthypnotischen Suggestion illustrieren,
das ich Searle2 verdanke und auf das sich
auch Prinz (s. Anm. 1) bezieht, um seine

kontraintuitive These «Wir wollen, was

wir tun» zu stützen.
Wenn - so das Beispiel von Searle - der

posthypnotische Auftrag lautet, auf allen
Vieren auf dem Teppich herumzukrab-
beln, witd das Opfet det Demonstration
dieses nicht tun, ohne alletlei gute Gründe
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KULTUR THEORIE DES ICH

dafür anzugeben. Es wird die ästhetischen
Reize des Bodenbelags preisen odet eiläu-

tein, dass es beabsichtige, in den Teppichhandel

einzusteigen. Die Betrachtet «wissen»

natütlich, dass diese votgeschobenen
Gtünde keineswegs die wählen Utsachen
des sondetbaien Vethaltens sind. Dei Pio-
band hingegen intetpietieit das, was ei
aufgiund des posthypnotischen Aufrags
tun muss, fälschlichetweise als fteie
Willenshandlung - und et etlebt es auch so.

Det blinde Fleck des fehlenden Motivs
witd gefüllt auf dei Basis dei Annahme:
Wenn mein Kötpet das tut, weide ich es

schon gewollt haben. Die Parallele zu
Freuds Konzept det Rationalisietung liegt
auf det Hand.

Diese Geschichte gibt Stoff zum
Nachdenken übet Wollen und Tun. Dass wir
Handlungsimpulse immer auch als

Willensakte etleben, ist vetmutlich keineswegs
trivial. Im Gegenteil, wit müssen, so

scheint es, in dei frühen Kindheit eist
leinen, Handlungsimpulse mit den

«zugehörigen» Willensetlebnissen zu koppeln,
müssen leinen, wie Prinz das fornulier
hat, zu wollen, was wii tun. Dass dieses

nicht selbstveiständlich ist, lehtt uns die

Eifahtung eines schizophtenen Patienten,
bei dem sich Handlungsimpulse und Wil-
lensetlebnisse wiedet entkoppelt haben.
Da er seine Handlungsintentionen nicht
mehi als seine zu etleben vetmag, kann ei
die sich daraus eigebende Etklätungslücke
nut schliessen, indem et diese Intentionen
externen Quellen zuschreibt: Fremde, meist

feindselige Kräfte odei übel gesonnene
Petsonen zwingen ihm ihten Willen auf.
Das muss, wenn wii an das Beispiel dei
posthypnotischen Suggestion denken, nicht
einmal in jedem Falle eine falsche Zu-
schteibung sein; dennoch lässt sich auf
dieset Basis wohl kaum eine effektive
Motivationstheotie aufbauen.

Das

Zentralnervensystem

ist ja nur ein

ausführendes

Organ, es

verfolgt so

wenig eigene

Ziele wie das

Herz oder

die Nieren.

brauchbares Modell der Welt, es benötigt
ebenfalls eine Konzeption des Handlungs-
aufrags, bzw. des Auftraggeber; denn das

Zenralnetvensystem ist ja nur ein
ausführendes Organ, es verfolgt so wenig
eigene Ziele wie das Hetz oder die Nieren.
Es dient, muss aber herausfinden, wem;
denn das Leben wurde blind geboren —

nicht nur in bezug auf die Welt, auch in
bezug auf sich selbst. Es musste, um zu
übetleben, nicht nur eine Theorie der
Wirklichkeit entwickeln, sondern auch
eine Theotie sein« selbst. (Oder sollte ich
besser sagen: seines Selbst?) In diesem
Sinne ist das Ich, wie die Welt, in dei es

lebt, ein Hirngespinst im eigentlichen
Sinne dieses Wottes.

Die Physik hat uns gelehtt, dass die
Welt «in Wiiklichkeit» gar nicht so
aussieht, wie wii sie sehen, dass sie — genau
genommen — übethaupt nicht «aussieht».

Die Psychologie lehtt uns, dass die Selbst-

wahinehmung uns nur einen Biuchteil dei
Geschichte etzählt, die tatsächlich abläuft,
gerade nur soviel, dass wii peimanent ein
möglichst stimmiges Bild dei Welt und
unseres Verhaltens in ihi ethalten. Dabei
ist es durchaus möglich, dass nicht nut die
Welt, sondern auch das eigene Selbst
gelegentlich falsch intetptetier witd. Waht-
nehmungstäuschungen sind alleidings
sehr viel leichtet aufzudecken als

Täuschungen dei Selbstwahtnehmung; und so

wutde beieits zu Zeiten übet die Unzuvei-
lässigkeit unserei Sinne räsonier, als man
noch glaubte, übet die Introspektion die

ganze Welt gewinnen zu können. Dieset
cattesianische Optimismus ist dei kognitiven

Psychologie freilich längst abhanden

gekommen. Heutzutage halten wit dafüi,
dass es einfache! ist, ein brauchbares Modell

der Wirklichkeit zu gewinnen als eine

halbwegs zufriedenstellende Voistellung
von uns selbst.

Rekonstruktion der Wirklichkeit Die Frage nach dem Ziel

Die Wahrnehmung liefer uns kein dek-

kungsgleiches Abbild det Welt «an sich»,
sie zeigt uns vielmehr das Bild, das sich die
Evolution im Laufe von Jahimillionen von
dei Welt gemacht hat, eine «Theotie det
Wiiklichkeit»3 gewisseimassen, wie ich das

an änderet Stelle einmal ausgefühtt habe.

Um Handlungen eifolgieich zu steuern,
benötigt das Gehirn jedoch nicht nut ein

3 W. Marx, Theorie der

Wirklichkeit. Fragment
einer Biologie des

Wissens. Merkur, 406,
1982, 436-437.

Das Gehirn ist das Oigan, mit dessen

Hilfe sich dieses Ganze gewisseimassen
selbst zu vetstehen veisucht. Das ist keine
leichte Aufgabe; denn das Leben ist nicht
nui blind geboten, es ist zunächst auch
ziemlich dumm. Es weiss nichts von dei
Welt, es weiss nichts von sich selbst, es

kennt keine Ziele, jedenfalls keine, die es

sich selbei gesetzt hätte. Es hat veimutlich
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In den

Organismen

entwickelte

das Leben

gewissermassen

eine Theorie

der Welt und

der darin

vorhandenen

Handlungsmöglichkeiten.

Das Gehirn

kann sich beim

Denken nicht

selbst über

die Schulter

schauen. Was

wir wahrnehmen

können, sind

immer schon

Ergebnisse

kognitiver

Prozesse, nicht

diese selbst.

diveise Anläufe unternommen, die alle

mehr oder weniger im Sande verliefen, bis

zufällig einer dieser sich selbst organisierenden

Piozesse auf Selbstethaltung und

Repioduktion hinauslief und Leben somit
übetleben konnte.

Das Ergebnis dieset Jahimillionen
wählenden Befragung sind die Lebewesen,
wie wii sie heute voifinden. In den Otga-
nismen entwickelte das Leben gewisseimassen

eine Theotie det Welt und dei
daiin voihandenen Handlungsmöglichkeiten.

Ein solches Vethaltensiepertoire impliziert

natüflich Ziele und in letztet Konsequenz

eine Theorie des Selbst und sei diese

noch so ludimentäi. In diesem Sinne ist
beieits dei bescheidene Kanon einfachei
Instinkthandlungen, den niedere Lebewesen

entwickelt haben, ein Hinweis auf ein

primitives Selbstvetständnis. Dieses ist freilich

nirgendwo expressis verbis formuliert,
schon gar nicht in einer Sprache, die den

Möglichkeiten des Gehirns angemessen
wäre. Der Körpet operier nicht mit Zahlen,

nicht mit Worein, kennt wedet Logik
noch Grammatik, er artikulier sich allein
durch seine Zustände. Das ist eine ehet
indiiekte Ar dei Veiständigung, dei vet-
gleichbar, die sich zwischen einer Muttei
und ihtem Säugling abspielt. Dieset gibt
keine konkieten Handlungsanweisungen,
ei dtückt seine Bedüifnisse aus. Die Muttei

veisucht, diese zu eraten und nach

Möglichkeit zu befriedigen. Ob ihre

Vermutungen richtig waren, kann sie (mit
einei gewissen Unsichetheitsspanne) nut
wiederum an den körperlichen Reaktionen
ihtes Kindes etkennen: Zeigt es das sptich-
wöftliche selige Lächeln odei brüllt es

ungnädig?
Die Kommunikation zwischen Körper

und Gehirn verläuft in analogen Bahnen.
Dennoch trägt die Analogie — wie jedes
Bild - nut bedingt. Die Muttei ist, trotz
intensiver Symbiose mit dem Säugling,
doch ein eigenständiges Wesen, Gehirn
und Körper hingegen sind Teile eines
Ganzen. Folgerichtig tekonstiuiett das

Gehirn das Selbst nicht auf dei Basis dei
Kötpetptozesse allein, obwohl sich in
ihnen dei «Auftraggebet» (das Genom)
am unveistelltesten aitikuliert, es bezieht
seine eigene Tätigkeit immer schon mit in
das Gesamtbild ein. Dieses reflektiert also

nicht nui die Ansptüche des Körpers,
sondern zugleich immer auch die Gegeben¬

heiten det physikalischen und dei sozialen
Umwelt; denn das Gehitn muss ja - in dei
Spiache Freuds gesprochen - das Realitäts-

ptinzip gegenübei dem Lustptinzip zut
Geltung bringen. Das erlebte Selbst stellt
sich somit nicht nui als ein begehtendes,
sondern auch als ein vernunftbegabtes und
sozial veiantwoitliches Wesen dai. Dass
dieses Bild geschönt ist, wissen wii nicht
eist seit Freud, abet seit ihm seht viel ge-
nauet als voihei.

Die Psychoanalyse glaubt, den Weg zu
kennen, dei hintei die Fassaden dieses

potemkinschen Doifes fühlt, genauer
gesagt, sie glaubt, det Weg zu sein. Die
kognitive Psychologie tut sich schweren
das erlebte Ich zu dekonstiuieten. Schon
die Selbstwahrnehmung des Kötpets ist
keine ganz einfache Sache. Wir erleben ihn
einmal in einer Aussensicht als Objekt der
Welt, das mit anderen Objekten intet-
agiett. Zum anderen spiegelt sich dei psy-
chophysische Gesamtzustand des Otganis-
mus auch in dei subjektiven Innensicht
widei. Köipetzustände, die gewisseimassen

Bewettungen det Lage daistellen, die
etfüllte odei nicht etfüllte Bedüifnisse
reflektieren, weiden im Etleben als

Stimmungen und Gefühle repräsentier. Das
sind letzte, nicht weitet ableitbare Eileb-
nisqualitäten wie beispielsweise auch die

Fatbwahtnehmungen. Das Gehirn färbt
die Welt, indem es sie betrachtet, macht
aus dem Licht bestimmter Wellenlänge
«rot» odet «blau». Bei dei Selbstwahrnehmung

macht es aus Kötperzuständen
«Wohlbehagen», «Trauet» odet «Glück».
Dabei ist «Trauet» so wenig eine Eigenschaft

eines physiologischen Prozesses wie
«blau» ein Metkmal dei physikalischen
Welt. Farben und Gefühle kommen nur im
Erleben vor, sind in letztet Konsequenz
Hitnptodukte.

Nun lässt sich das Selbst nicht allein auf
det Basis von Köipetinfotmationen tekon-
stiuieten, gewissermassen als ein votzete-
btales Wesen, das Gehitn muss seine

eigene Tätigkeit mit in das Gesamtbild
einbeziehen. An dieset Stelle jedoch stösst
die Selbstwahtnehmung, wie eingangs schon

ausgefühlt, auf Grenzen. Das Auge sieht
sich nicht selbst, kann sich beim Sehen

nicht zusehen. Das gilt, mutatis mutandis,
auch füi spätere kognitive Verarbeitungs-
schiitte. Das Gehirn kann sich beim Denken

nicht selbst übet die Schultet schauen.
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Was wii wahrnehmen können, sind immer
schon Ergebnisse kognitivet Ptozesse,
nicht diese selbst. Wenn wii vetsuchen,
unseie Einfälle zutückzuveifolgen, so scheinen

diese getadewegs aus dem Nichts zu
kommen; und sie treten oft so unvetmit-
telt ins Bewusstsein, dass dei Gedanke
einet Eingebung von aussen gat nicht so

abwegig ist.

Sinnenfeindlichkeit

Ob wit allein Beweget unsetet Kötpet und
Denkei unsetet Gedanken sind, ist eine

füi das Selbstvetständnis zentrale, abet
wohl keineswegs triviale Frage. So wurde
beispielsweise in der Antike dem Dichter
nahegelegt, an göttliche Eingebung durch
die Musen zu glauben; und es ist durchaus
wahrscheinlich, dass einige mit solchen

Eingebungen nicht nui kokettiert,
sondern diese ganz buchstäblich auch etlebt
haben. Noch im Mittelaltei wat man fest
davon übeizeugt, teuflischen Einflüste-

tungen und Vetsuchungen allei Ait ausgesetzt

zu sein; und viele — gerade fromme -
Mannet und Frauen etlebten solche
Vetsuchungen tatsächlich. Was jeweils als nicht
zum eigenen Ich gehöiig abgespaltet und
nach aussen ptojiziett witd, hängt wohl
weitgehend von den konkteten Angeboten
einer Kultut ab, voi allem von nicht hin-
tetfragten Wettvotstellungen. Wenn sexuelle

Wünsche so negativ besetzt weiden,
wie das im Chtistentum det Fall ist, dann

liegt es nahe, dass Menschen, die es nach
dem Ruch dei Heiligkeit vetlangt, solche

Wünsche eigentlich gat nicht haben. Sie

wetden die Signale ihtes Leibes nicht als

solche auffassen wollen, sondern als etwas
Böses und Bedrohliches sehen, das von
aussen auf sie zukommt und sie bediängt,
wie das so eindiucksvoll in den
Vetsuchungen des Heiligen Antonius beschrieben

und gemalt worden ist.
Wieviele Freiheitsgrade es bei det

Entwicklung eines Selbstkonzepts tatsächlich

gibt, ist eine noch offene Frage, wieviel
Variation zuträglich ist, eine andeie.
Offensichtlich macht es jedoch wenig Sinn,
Gedanken, Motive oder Handlungsimpulse

als von aussen kommend zu betrachten;

denn sie kommen ja nicht von aussen.
Wenn es nicht gelingt, die Grenze
zwischen Umwelt und Selbst an det tichtigen
Stelle zu ziehen, wenn Teile des Selbst

;

io

sfr>, /
k^^

JR'Y

nicht als solche etkannt oder anetkannt
wetden, kann das fatale Folgen füt das

Ganze haben. Davon handelt die Neuto-
senlehte. Psychische Gesundheit hat, untet

andeiem, auch damit zu tun, sich selbst
als Quelle des eigenen Ellebens und
Verhaltens, abei auch dei eigenen Erfolge und
Misserfolge zu begreifen. Diese Zuschrei-
bungsarbeit ist eine lebenslange Aufgabe -
und lebenslang von dei Möglichkeit des

Misslingens bedroht.
Nun kann man jedoch noch einen

Schtitt weitetgehen und nicht nui annehmen,

es sei möglich, die Gtenze zwischen
Ich und Umwelt veischieden zu ziehen,
man kann datübei hinaus sogat mutmas-
sen, die Ausbildung eines einheitlichen
und konsistenten Ich sei gai nicht zwingend

notwendig. Prinz4 jedenfalls hält ein
solches Ich nicht füi ein fundamentales
Natuiphänomen, sondern lediglich füi ein
kulturelles Attefakt, ein Angebot dei
Gesellschaft zut Lösung von Attiibuieiungs-
problemen. Ich mag ihm dahin nicht so

recht folgen, im Gegenteil, ich bin viel-
meht dei Ansicht, dass es bei allei
möglichen Vatiation in der Ausgestaltung zui
Ausbildung des Ich keine Alternative gibt,
jedenfalls keine, die sich in det Welt
bewähien könnte. Ich halte es füt schlech-

teidings unmöglich, keine Gtenze zu
ziehen, und sei dei letztendlich eingefriedete
Bereich noch so leduziett. Niemand kann
daueihaft in haimonischet Symbiose mit
einem nähtenden und schützenden
Medium leben, ganz einfach deshalb, weil es

ein solches Medium ausseihalb des Mut¬

in Hitchcocks Film -Das

Fenster zum Hof- tötet
der Handlungsreisende
Thorwald seine bettlä-
grige Frau, um endlich
frei zu sein. Dabei wird

er von Jeffries (James

Stewart) beobachtet,
den seine Verlobte
Linda daran hindert,
nach seinen eigenen
Vorstellungen leben

zu können. Zwischen
Jeffries und Thorwald

herrscht eine grosse
Ähnlichkeit. Sie sind
einander Spiegelbild,
und schuldig werden sie
beide; denn der Mörder
Thorwald verwirklicht
nur das, was sich sein

alter ego Jeffries
insgeheim wünscht.

4 W. Prinz, Bewusstsein
und Ich-Konstitution.
(Eine psychohistorische
Spekulation). Paper
14. Max-Planck-Institut
für Psychologische
Forschung, München,
1995b.
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teileibes nicht gibt; und es gehött zu
den alleteisten Entwicklungsaufgaben des

Kleinkindes, das zu realisieren und mit dei
Bildung eines Ich zu beginnen. Dass dieser
Prozess durch soziale Interaktion begleitet
und vetstätkt wird, ja, ohne solche wohl
kaum zustandekäme, ist kein Beweis füi
kulturelle Bedingtheit; denn es ist uns ja
nicht anheim gestellt, soziale Wesen zu
sein, es ist Teil unserer biologischen
Ausstattung.

Handlungsalternativen

Ein Selbstkonzept ist also unumgänglich,
wenn es auch immei unvollständig und
biuchstückhaft bleiben muss, da die
relevanten kognitiven Prozesse det Selbst-

wahinehmung nur unvollständig und
bruchstückhaft zugänglich sind. Nicht nur
unsere Einfälle, auch unsere Willenserlebnisse

treten oft so unveimittelt ins Bewusstsein,

dass sie aus dem Nichts zu kommen
scheinen. Dass dieses eine Täuschung dei
Selbstwahtnehmung ist, wutde schon
ausgeführt. Bleibt noch darauf einzugehen,
welche Konsequenzen diese Sichtweise füi
das eingangs aufgewoifene Problem dei
Willensfreiheit hat. Wenn man akzeptieren

kann, dass das Selbst mehi ist, als wii
von ihm wahrnehmen, was nebenbei die
betühmte Auffotdetung: «Erkenne dich
selbst!» zu einem dutchaus nichtttivialen
Problem macht, dann ist es kein Paradox

zu behaupten, dass wii Vetutsacher unserer

Handlungen sind, auch wenn wir die
Gründe unseres Verhaltens nicht immer
kennen. Freilich wird bei dieser Verschiebung

des psychologischen Orts dei
Entscheidung ins kognitive Unbewusste das

Wollen von einem eilebten Phänomen zu
einem theoretischen Problem. Willensfreiheit

wiid in dieset Sichtweise zu
Entscheidungsfreiheit, wird zur Möglichkeit,
zwischen Handlungsalteinativen aufgiund
internet, nicht unbedingt bewusstseins-

fähiget Bewerungsptozesse wählen zu
können. Dass gewählte und dann auch

«gewollte» Handlungen dutch bestehende

physische und soziale Ballieren behindett,
gai veihinder weiden können, steht auf
einem andeien Blatt.

Dass Menschen konfotm mit eigenen
Motiven handeln können, ist jedoch in dei
Regel gai nicht gemeint und vetmutlich
auch gat nicht umstritten, wenn übet Wil-

Wenn man

akzeptieren

kann, dass

das Selbst

mehr ist, als

wir von ihm

wahrnehmen,

dann ist es

kein Paradox

zu behaupten,

dass wir

Verursacher

unserer

Handlungen

sind, auch wenn

wir die Gründe

unseres Verhaltens

nicht

immer kennen.

Wie soll man

Verantwortung

und Schuld,

Lohn und Strafe

begründen, wenn

man zugestehen

wollte, dass

eine Person in

einer gegebenen

Situation gar

nicht anders

handeln konnte

als sie es tat?

lensfreiheit diskutiett witd. «Eigentlich»
gemeint ist nämlich mit diesem Begiiff:
Eine Peison hätte in einei gegebenen
Situation auch eine andeie Handlungsalternative

wählen können als sie tatsächlich
gewählt hat. Das ist eine psychologisch
wenig plausible Annahme, zumindest,
wenn man davon ausgeht, dass det
Entscheidungsprozess alle in einet gegebenen
Situation vetfügbaten Infoimationen auch

ausschöpft. Dei Gedanke, dass eine beieits
gefällte Entscheidung noch einmal
revidier weiden könne — nota bene: ohne dass

die gegebene Situation und die Motivlage
sich veiändeit hätten — impliziett die
Annahme einet «höheren» zweiten Instanz,
die andere Bewettungsmassstäbe besitzt
beziehungsweise andere Infoimationen nutzen

kann als die eiste. Da jedoch auch eine
solche zweite Instanz letztendlich nichts
anderes tun könnte, als die aufgiund der

Gegebenheiten optimal etscheinende Wahl
zu treffen, ergibt sich durch eine solche

Vetmehtung von Entscheidungsinstanzen
psychologisch keine wiiklich neue Lage.

Watum fällt es selbst uns Menschen dei
modeinen Welt, — die wit vetstanden zu
haben glauben, dass alles, was geschieht, aus
Gtünden geschieht, die man dutch behar-
liches Fotschen auch herausfinden kann, —

watum fällt es uns so schwel zu akzeptieren,

dass dieses auch füi menschliches
Verhalten gelten sollte? Dass dadurch unseie
Autonomie in Fiage gestellt wütde, ist ein
in diesem Kontext gern gebtauchtes, abei
doch wenig übetzeugendes Atgument. Aus
welchen Motiven sollten wii denn handeln
können wollen, wenn nicht aus unseren
eigenen? — Wenn wir herausfinden müssten,

dass wir nicht entspiechend unsetet
Bedüifnisse und Wette handeln, dann
hätten wii ein Problem mit unsetet
Autonomie.

Ein weiteres Motiv, eine dutchgängige
Begtündbatkeit menschlichen Vethaltens
in Fiage zu stellen, besteht in det Befruchtung,

dass damit zugleich auch die Basis
des sozialen Lebens in Frage gestellt wetden

müsste. Wie soll man ein komplexes
moralischen System, wie Vetantwottung
und Schuld, wie Lohn und Strafe begtün-
den, wenn man zugestehen wollte, dass

eine Peison in einet gegebenen Situation
gai nicht andeis handeln konnte als sie es

tat? Diese Atgumentationslinie impliziett
einen Zusammenhang zwischen Eikläten

46 SCHWEIZER MONATSHEFTE 78. JAHR HEFT 7/8



KULTUR THEORIE DES ICH

und Beweiten, dei so nicht besteht. Ein
Veihalten eikläten können, heisst ja
keineswegs, es allein deshalb auch schon
billigen müssen. Ein Raubmotd aus Habgiet
witd ja daduich nicht akzeptabel, dass

man feststellt, dieses Motiv sei in einei
Peison so stark gewesen, dass sich keine
Handlungsaltetnative dagegen habe dutch-
setzen können. Bei einem Totschlag aus
Eifetsucht sehen wii die Dinge schon
etwas mildet. Wiedetum andeis betrachten
wir einen Akt det Stetbehilfe aus Mitleid.
Solche unteischiedlichen Bewettungen
von Handlungen sind nicht nur gängige
Gerichtspraxis, sie entsprechen auch unseiem

Rechtsempfinden und sind übrigens
weder logisch noch psychologisch abhängig

von der Fiktion, eine Person hätte in
einet gegebenen Situation auch andeis
handeln können. Benötigt witd diese
Fiktion allein, um Sanktionen zu techtfei-
tigen, da es problematisch eischeint,
jemanden füi etwas zu bestrafen, füt das et
schliesslich nichts kann.

Dieses Aigument hätte einiges für sich,

wenn es nicht die Möglichkeit von Vethal-
tensändetungen gäbe. Da jedoch det Mensch
bekanntlich aus Schaden klug wetden kann
(freilich nicht muss...), können Sanktionen

dutchaus veihaltenswiiksam wetden;
denn in den Entscheidungsprozess füi eine
bestimmte Handlungsaltetnative gehen ja
immer auch Antizipationen mögliche!
Handlungsfolgen mit ein. Sanktionen sind

gewisseimassen ein Veisuch, auf die Wahl

von Veihaltensaltetnativen Einfluss zu
nehmen. Sie stellen so etwas wie ein
zusätzliches Gewicht dai, das zu andeten in
die Waagschale gelegt witd in dei
Hoffnung, damit einen Ausschlag in die
gewünschte Richtung zu bewitken.

Bleibt abschliessend noch das Problem
dei Rechtfeitigung von Bewettungen.
Watum sollen bestimmte Motive gebilligt,
andeie veiwotfen weiden? — An dieset
Stelle geraten wit unvetmittelt an das

Ende allei Ftagen und mitten hinein in
eines dei altehiwüidigen ungelösten
Probleme dei Philosophie — odei sollte man es

Es ist
sicher richtig,

dass jede

Moral die

Gültigkeit von

Werten voraussetzen

muss, die

ihrerseits nicht

mehr begründet

werden können.

Der hier abgedruckte
Text ist eine leicht
modifizierte Fassung
eines Vortrags im

C. G. Jung-Institut
in Küsnacht.

unlösbat nennen? Wittgenstein jedenfalls
hat es auf diesen Punkt gerieben mit dei
lapidaren Feststellung, Moral begtünden
sei unmöglich; und es ist fichtig, dass jede
Moral die Gültigkeit von Weiten voraussetzen

muss, die ihrerseits nicht meht be-

gtündet werden können. Woher aber kommen

sie dann? - Werden sie auf steinerne
Tafeln gemeisselt vom Himmel heiuntet-
geteicht? - Etfinden wii sie frei ad hoc?

Nun hat bereits Hume in diesel Sache

einen wichtigen Fingetzeig gegeben mit
dei Bemetkung, es gäbe doch so etwas wie
einen inneien Sinn füt menschliches
Wohletgehen. Wii sollten noch einen
Schtitt weitetgehen und die Wutzeln det
Motal nicht eist in det menschlichen Natut

suchen, sondern beieits in det
tierischen, beieits in einfachen angebotenen
Mechanismen wie dem Kindchenschema
oder den Beisshemmungen gegenüber
Artgenossen. An solche Mechanismen, die ein
Zusammenleben überhaupt eist möglich
machen, schliesst die Entwicklung von
Motal an. In dieset Sichtweise können

Bewettungen letztlich nui eine biologische
Basis haben. Sie implizieten eine evolutional

gewotdene Theotie datübet,
welches Veihalten (eigenes und fremdes) dem
Übeileben det Ait dienlich ist. Diese vor-
tationalen Anfänge det Motal sind
gewisseimassen in dei Sprache des Bauches und
des Heizens geschrieben, aussein sich in
Gefühlen und spontanen Handlungsimpulsen.

Solche Äusserungen sind nicht so
klar artikulier und eindeutig, dass sie sich
in die Paragraphen von Gesetzbüchern
giessen liessen. Man muss schon beträchtlich

zuspitzen, um daraus dann Motal zu
machen; und diese Bemühungen fühlen
nicht mit Notwendigkeit zu ganz
bestimmten Eigebnissen. Da bleibt Raum
füt seht unteischiedliche Ausgestaltungen.
Auf det Basis von Biologie allein etgibt
sich keine zwingende Motalbegtündung —

ohne diese Basis gibt es freilich auch keine.
Dei Veisuch Kants, Motal allein dei teinen
Vernunft abzuzwingen, hat sich längst als

obsolet erwiesen.
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1 Vgl. Friedrich Beiss-

ners Kommentar in

der Kleinen Stuttgarter
Ausgabe: Zweiter Band,

Stuttgart 1965, 423
(zum Gedicht S. 121):

«Der Winter, die zweite
Hälfte des Lebens, (...).•

2 Hölderlin-Aufsätze,
Frankfurt / Main 1970,

350-361 (ursprünglich:
Schweizer Monatshefte

45, 1965, 583-591): 357.

3 Hölderlin-Aufsätze
359: -In der Peripetie

vom ewigen Sein zum
toten Nichts, versinnbildlicht

durch die Fuge der

Strophen, erscheint für
einen Augenblick die

Mitte des Lebens (...).>

Erste Schritte auf dem Weg in den Turm
Friedrich Hölderlins «Hälfte des Lebens»

Die für Hölderlins Poetik zentrale Kategorie des «Wechsels» poetischer
Stimmungen verdankt sich sowohl ästhetischer als auch lebensgeschichtlicher

Reflexion. Seine späten Gedichte wurden allerdings bis weit in
dieses Jahrhundert als Werke eines Geisteskranken abgetan. Die Schönheit
ihrer formelhaften Einfachheit wird erst in letzter Zeit gewürdigt. Ihre
strophische und syntaktische Form, ihre Bilder brechen mit den poetischen
Formen des früheren Werks, wahren aber doch Grundmotive und
Grundmetaphern. Nichtsdestoweniger weisen die Gedichte, die diesen Bruch
vollziehen, den wehmütigen Grundton dessen auf der glaubt, an seine

schöpferischen Grenzen zu stossen, und sich aus der menschlichen Gesellschaft
zurückzieht. Das berühmte Gedicht «Hälfte des Lebens» gehört zu Hölderlins
ersten Schritten in den Fübinger Furm.

Hälfte des Lebens

Mit gelben Birnen hänget
Und voll mit wilden Rosen

Das Land in den See,

Lhr holden Schwäne,

Und trunken von Küssen

Tunkt ihr das Haupt
Ins heilignüchterne Wasser.

Weh mir, wo nehm ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und wo
Den Sonnenschein,

Und Schatten der Erde?

Die Mauern stehn

Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

Hölderlins Gliedetung des Gedichts in
zwei Zeilenblöcke fühlt leicht zu det
Auffassung, dei Dichter spreche von zwei
Hälften des Lebens1, was natüflich im
Widetsptuch steht zum Singula! «Hälfte»
im Titel. Wolfgang Binder etwa veimeidet
diese Schwieligkeit, indem et «Hälfte» als

«Mitte» vetsteht2, was ihn nun abei zu dei
problematischen These zwingt, Hölderlin
meine damit die Mittelfuge, die Pause also

zwischen «Sommerstiophe» und «Win-
teisttophe»3. Somit spräche der Titel,
wovon das Gedicht nitgends spticht.

Wate von einem Titel nicht zu fotdetn,
dass et das Wesen allei Teile eines Gedichts
in sich vetsammelt halte, dass ei «Logos»,
Sammelpunkt des ganzen Gedichts sei?

Alleidings müsste dann jedei Gedicht-
Teil, auf seine eigene Weise, «Hälfte des

Lebens» sein! — Det folgende Deutungs-
Votschlag-sucht dieset Foideiung gerecht
zu wetden.

Läge es übetdies nicht nahe, davon
auszugehen, das Gedicht als ganzes besitze
geiade keine Mitte, keine Mittelaussage?
Denn, was das Gedicht offensichtlich
besitzt, ist eine Mittel-Spalte, eine Schramme
gleichsam. Schon fürs Auge ist das
Gedicht gleichsam gehälftetes Leben. Könnte
«Hälfe» nicht <Hälftung> meinen? — Dies
sei unseie These!

<Hälftung des Lebens> wäre dann das

eigentliche Problem des Gedichts, im
bedachtsam gewählten Titel höibat, und
sichtbar in der äusseren Grundform des

Ganzen.

Hälftung von Leben kann - so möchte
man vetmuten — fast nut schmetzhaft sein.
Odet düifen wii mehi als nui veimuten?
Denn unmittelbai nachdem die Schiamme
aufgeiissen woiden ist, lesen wii: «Weh

mir... »!

Mit gelben Birnen hänget
Und voll mit wilden Rosen

Das Land in den See,

Ihr holden Schwäne,

Und trunken von Küssen

Tunkt ihr das Haupt
Ins heilignüchterne Wasser.

An einem Seeufet wetden gelbe Birnen
und wilde Rosen sichtbat, die sich hin zum
Wasset neigen; auch ein paat Schwäne,
welche in ihiei gewohnten Ar «giündeln»,
ihten Kopf zum Seegtund senken. - Hoch-
sommet - ein Bild, und keine Hälftung! —

Doch lassen wit die Wasseilinie nicht ausser

acht!
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Die Schwäne fückt Hölderlin in die
vierte der sieben Zeilen, in die Mittelzeile
also. In einem «notwendigen», wahthaft
künstlerischen Ganzen spricht die Fotm
das Tiefste an Gehalt aus: Offenbai müssen

die Schwäne die Mitte bilden. Das
hiesse, dass sie Mittler seien! Allerdings
klingt nun recht abwegig, sie seien Mittlet
zwischen Birnen und Rosen einerseits und
dem Wassetbeteich andetseits. Doch ist es

etlaubt, dataus die hatmlose Folgetung zu
ziehen, Birnen seien eben nicht Bitnen,
Wasset nicht Wassei und Schwäne nicht
Schwäne.

Andeie Wassetvögel wären vielleicht
niedlichen wäien gewiss buntei — Schwäne
sind «bloss» weiss! - Damit haben sie

immethin Anteil am Lichthaften. (Und
Schwäne können, so belichtet die
Legende, auch singen! Voi allem füt einen
letzten Gesang sind die Schwäne bekannt.)
Übtigens nennt det Dichtet die Schwäne
nicht weiss, sondern «hold». Die Klang-
bfücke zu Höld-etlin ist wohl unabweis-
lich. - Die Klangbiücke ist zugleich Sinn-
btücke: Unsere eigene, banale Assoziation
(Schwan - weiss> ist in diesem Text nicht
etwa inexistent; sie ist vielmeht nut auf
einet angemesseneren Spiachebene Wott
gewotden, eben in «hold»: Die «holden
Schwäne» - dei Plural witft um den Dichtet

einen zweiten Schleiet - haben Anteil
an det Huld, an der Begnadung4 durch
erleuchtende Mächte.

Dass die gelben Birnen zu den wilden
Rosen in einem zumindest zweisinnigen
Veihältnis stehen, liegt nahe: Gemeinsam
ist beiden die Kreis- odet Rundfotm, ein
Zeichen von Schönheit und Vollendung.
Getrennt hingegen wetden beide dadurch,
dass gelbe Birnen ein Bedürfnis nach
Besitz wecken, da sie reif und essbat und
insofern nützlich sind, wilde Rosen dagegen
mit ihiei reinen Fünfzahl allein das Auge
beglücken, in der Makellosigkeit ihtet
Geometrie ganz «unnützlich» sind. -
Zugleich unnützlich und nützlich, und
vollendet schön: was kann diese drei
Bedingungen etfüllen? Ist es nicht das Kunst-
wetk? Ist dieses nicht vollkommen
nützlich, insofern es uns Selbstfindung
etlaubt, aber ebenso vollkommen unnützlich,

insofern es «nui» zu einem Sein führ,
nicht zu einem Haben? Und an dei Schönheit

dei Vollendung ist mit Hölderlin nicht
zu zweifeln: Ei erfleht sie sich etwa von

Der Weg der

Bilder führt

rückwärts!

Spiegelt sich

darin die

Denkbewegung

der Erinnerung?

4 So wie hier 'hold'
nicht als 'Huld
spendend' sondern als »in

(göttlicher) Huld
stehend', gleichsam passiv
verwendet ist, braucht
Goethe 'günstig' in

passivem Sinn als
• in (göttlicher) Gunst
stehend' in dem Text

'Eigentum': Ich weiss,
dass mir nichts
angehört Als der
Gedanke, der ungestört
Aus meiner Seele will
fliessen, Und jeder
günstige Augenblick,
Den mich ein liebendes
Geschick Von Grund

aus lässt geniessen.

5 An die Parzen

(Kl.St.Ausg. 1,247);
• reif' entspricht dem

•gelb' der Birnen.

6 Anders Binder 358:
Das Wasser 'Wird heilig
genannt, weil es
Extreme in 'goldner Mittet
heilend ausgleicht.'

den Paizen: «Nur einen Sommer gönnt, ihr
Gewaltigen! Und einen Herbst zu reifem
Gesänge mir...»!5

Wasserlinie

«Wasser» ist End- odet Zielwoit des eisten
Satzes.

Ins heilignüchterne Wa s s e r. I

Beachten wit die Giundgebätde dieset
sieben Zeilen: Sie folgt det Bewegung dei
Schwäne. Aus dem Bereich der «Birnen»
und «Rosen», des künstlerischen Wetks,
gleitet iht Haupt dutch die Wassei-Linie
wiedei zui Tiefe niedet. «Wasser» veittitt
den Bereich des uralten Quells füi alles

Schöpfen, den Beieich des sehetischen
Ttaumes, dei Inspiration.

Ins heilignüchterne Wasser.

So wie das Wohin/Wozu des Dichter-
schwans, Bitnen und Rosen, spannungsvolle

Doppelaussage ist, so ragt das Wassei,

das eiste Wohei/Woraus des Dichtens,

eine rätselvolle Doppelung mit sich:
«heilig» und «nüchtern» ist es in Einem.

«heilig»: Wei von solchem Wassei

tiinkt, wiid nicht Wasseis voll, sondern
des Gottes voll, «ttunken» von Gott; «hei-

lignüchtetn» meint natürlich weniget <hei-

lignüchtetn seiend> als vielmehi <heilig-
nüchtetn machend)!6

«heilig ->nüchtern»: Waium nicht
wenigstens <nüchtein->heilig>? Ist Nüchternheit

nicht Votstufe zut Ttunkenheit? Odei
spticht auch hiei die Foim den eigentlichen

Gehalt aus? Folgen wii diesem
Gesetz, so eigibt sich: Wet vom Heiligen
ttunken ist, ist eist eigentlich nüchtern.
«Nüchtern» deutet das Veihältnis des

Gott-Tiunkenen zu den Dingen an: Et ist
— ein Gtundzug des Künstleis — klarsich-
tig, wesenssichtig gewotden.

Was die eisten sieben Vetse zeichnen, ist
der Weg der Gestaltwetdung von Dichtung:

vom Wetk zu dessen Uispiung
zuiück. Giund-Stiuktut dei Welt, in dei
dies geschieht, ist Hälftung. Grund-Vor-
aussetzung des Geschehens ist «Tunken»-
Können und «Ttunken»-Wetden. — Der
Weg der Bilder führt fückwätts! Spiegelt
sich daiin die Denkbewegung dei Etinneiung?

Wate dei Voi-Gang des Entstehens
eines Weiks füt Hölderlin also - Erinnerung?

Halten wir noch fest, an welchem Ott
bezüglich dei Hälftungslinie die Dichter-

SCHWEIZER MONATSHEFTE 78. JAHR HEFT 7/8 49



KULTUR HÖLDERLIN

Schwäne sich befinden; zwar ist es eine
Selbstveiständlichkeit: Sie schwimmen auf
dieset Linie

Weh mir, wo nehm ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und wo
Den Sonnenschein,
Und Schatten der Erde?

Die eisten sieben Zeilen geben eine Ge-

genwatt wiedei. Von den folgenden viet
Zeilen het ethält diese Gegenwatt freilich
den Chataktet eines bediohten Beteichs;
die Gegenwan im eisten Satz ist noch
Gegenwait. Odei stimmt auch das nicht
mehi? Denn der Bereich des Bisher wurde,
wie sich zeigte, rückwärts begangen! -
Fraglose, in ihrer Gegenwärtigkeit nicht
bedtohte, nicht lelativiette, höchst
bedrängende Gegenwait findet sich im
Gedicht dutchaus:

Die Mauern stehn

Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

Von diesem Satz hei liegt das vietzeilige
Winteibild in dei Zukunft. Das Gedicht

spannt sich also über die drei Reiche der
Zeit aus: bishet, jetzt und künftig.

Wii lassen uns im folgenden von diesem
Zeiten-Schtitt leiten.

Die Mauern stehn

Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

Das soll, nach unsetet These, gehälftete
Gegenwait sein? Voigestellt witd ein
Raum: vom Dichtet zut Mauet! - Mit dem
Phänomen Mauet ist allerdings, seelisch
überaus wiikktäftig, immei ein Dahintet
gegeben.

Warm ist eine Mauet, wenn Sonnenlicht
auf sie fällt. Den «kalten» Mauern fehlt
offenbat dieses wätmende Licht. Diese
Mauern haben keinen Anteil am Lichthaften.

- Was kalt ist, macht auch kalt. Waht-
scheinlich dominiert, ähnlich wie bei

«heilignüchtern», auch hiei <kalt-machend>
übet <kalt-seiend>: Die Mauern geben
keinen Anteil am Lichthaften-Etleuchten-
den, sie machen künstlerisch unfruchtbar

«Sprachlos» meint, analog zu «kalt», ganz
selbstvetständlich <sptachlos machend),
(dichterisches Sagen vetunmöglichend>,
zumindest in seinet konventionellen Fotm
vetunmöglichend. Mit diesem Attiibut zu
«Mauein» nimmt Hölderlin den Schleier
des Bildhaften beinah ganz von seinen

Dingen: «sprachlos» ist unmittelbare Intet-
ptetation von «kalt».

7 Da ich ein Knabe war

(Kl.St.Ausg. l,261f.)

Tübingen, Stadtansicht
mit Hölderlinturm.
© Schiller Nationalmuseum,

Marbach.

<Hälftung> von Leben? — In dei Mitte
des gedachten Raumes stehn Mauern, die
den Dichter vom Lichthaften, Inspirierenden

rennen, da es unmöglich ist, ähnlich
den Hälsen dei Schwäne dutch diese

Hälftungs-Linie hindurch zu «tunken».
Die Mauetn speren Hölderlin den Zugang
zum Licht-Quell, zu den Göttern. Das
wundetbare Wott von 1798, «Im Arme der
Götter wuchs ich gross»'', ist unwitkliche
Vetgangenheit gewotden.

Das <Mauei>-Bild ist noch reichet:

im Winde
Klirren die Fahnen.

Undenkbat ist es, dass wit uns die Fahnen

am Fuss dei Mauein vorstellen sollen. Fahnen

weiden «aufgepflanzt»; sie suchen und
finden immei wiedei die Höhe, von wo sie

Sieg veikünden. Diese klirenden Fahnen

y y.
s
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setzen die Mauern nach oben for. Auch
diese Fahnen künden von Sieg: Sie machen
die Mauern unübetsteigbat und tilgen jede
Aussicht des Dichteis, Zugang zum bishet
gewohnten lichthaften Quell zu ethalten.

Splitterungen

Ungereimt scheint Hölderlins Behauptung,
die Fahnen klirrten. Fahnen können im
Winde knattern. Falls an blecherne
Dachwimpel gedacht wetden soll, könnten sie

vielleicht schnaiien, abet nicht küren. -
Ein Kliren kommt gewöhnlich dutch Zet-
splittein zustande. Was hiet zetsplittett,
sind die «Fahnen». — Das Klirren spricht
von det aufflackernden Etfahtung des

Dichtets, dass seine Sinnfolgen immei
wiedei unversehens zerbrechen, so wie
eben eine Eisfläche oder ein gläsernes
Gefäss zerspringen kann. Was entsteht, sind

splitteiige «Fahnen»: Statt Worten gelingen

nui noch Wöitet! Exemplarisch führt
das Gedicht «Die Aussicht» das gleichsam
ausserhalb jeder Absicht liegende syntaktische

und semantische Auseinanderfallen
(.../...) voi:

Wenn in die Ferne geht der Menschen
wohnend I Leben,
Wo in I die Ferne I sich I erglänzt I die Zeit
der Reben,
Ist auch dabei des Sommers leer Gefilde,
Der Wald erscheint mit seinem dunklen
Bilde.

Dass die Natur ergänzt das Bild der Zeiten,
Dass I die verweilt, I sie schnell vorüber
gleiten, I

Ist aus Vollkommenheit, I des Himmels
Höhe glänzet
den Menschen dann, wie Bäume Blut
umkränzet.

Zu Beginn

erscheint das

Werk in der

Glücks- oder

Sehnsuchts-

Form der

Vollendung,

am Ende in der

gespenstigen

Form heilloser

Zerstückelung

und Verstümmelung.

d. 24. Mai
I 1748.

I Mit Untertänigkeit
I Scardanelli8.

Vielleicht ist es nicht ganz unmöglich,
unsetet Behauptung aus dem Gedicht
«Hälfte des Lebens» selbst heraus einige
Glaubwütdigkeit zu geben. Wit stützen
uns dabei auf einen unauffälligen fotmalen
Zug des Gedichts, einzelne Symmetrie-
Beziehungen9:

Falls es richtig ist, dass die Fahnen auf
den Mauetktonen voigestellt sind, nennt
das Gedicht den Standor von Bitnen und
Rosen einetseits und der Fahnen anderseits

an symmettisch entspiechenden Stellen,

in gegensätzliche! Hinsicht: «Das

land» (natüflich-weicher Ort eines elasti-

8 Kl.St.Ausg. 2,314.

9 Deren stärkste findet
sich, nicht zufällig, um

die Gedicht-Mitte: Als

Klang- und Sinn-Klammer

in einem wirkt
¦ ...Wasser. II Weh

mir, wo ...»: •_/<.« tritt
schmerzhaft-hilfesuchend

an die Stelle, die
in der ersten Gedichthälfte

der Bereich des

Wassers eingenommen
hatte.

sehen Geschehens: «hänget... in») steht am
Beginn det diitten Zeile; «Die Mauern»
(künstlich-starei Ott eines «brüchigen»
Geschehens: «klirren») am Beginn der
drittletzten Zeile.

Wenn es zutrifft, dass Bitnen und Rosen
Sinnbildet füt Dichtungen sind, spiechen
das eiste und das letzte Motiv des Gedichts
vom selben Gegenstand, dies wiedetum
in gegenteilige! Hinsicht: Zu Beginn et-
scheint das Wetk in dei Glücks- oder
Sehnsuchts-Fotm det Vollendung, am
Ende in dei gespenstigen Foim heillosei
Zeistückelung und Vetstümmelung.

Das Wott «... klirren die Fahnen» ist das

letzte Element des Gedichts, und dies
notwendig: Das Kliren geschieht, «die Fahnen»

weiden Wiiklichkeit: Die Fähigkeit
zum dichtefischen Wor scheint plötzlich
veiändeit!

Halten wir auch hier fest, an welchem
Ort bezüglich dei Hälftungslinie det ent-
wotfenen Welt Hölderlin sich befindet:
Mit gtossei Wahtscheinlichkeit sieht et
sich den Mauein gegenüber stehen, den
Blick in Richtung det Mauerktonen, auf
die Fahnen geheftet. (In dieset Haltung
kann sich das Schicksal eines Zutück- odet
Nach-unten-Sinkenden votbeteiten

Weh mir, wo nehm ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und wo
Den Sonnenschein,
Und Schatten der Erde?

Wohei Hölderlins Angst vot einet Wintei-
Existenz henühre, ist deutlich: In diesem
«Winter» witd et sich nicht etwa in einem
Beteich von etleuchtendem Weiss aufhalten:

Auch eine Winter-Sonne würfe noch
Scharen! Vielmehr wiid et an einem Ott
wohnen, wo es nicht meht möglich sein

witd, auf itgend etwas hinzublicken, zu
schauen, ja schlechthin, zu sehen: im tings
dicht andtängenden, undurchdringbat
Lichtlosen, das zugleich ein Schattenloses
sein wiid, an einem Ott, wo nicht Blumen
blühen, geschweige denn Flüchte reifen.

Hälftungslinie in det Vision dieset Vet-
zweiflungs-Welt ist die Etdobetfläche. Ein
diittes Mal bestimmen wir den Ort des

Dichters bezüglich dieset Linie: Et sieht
sich unterhalb detselben

«Wo nehm ich...» zeichnet den zum
vornherein aussichtslosen Veisuch, die
Hälftungslinie, diesmal aufwäits, zu
dutchstossen, das «Tunken» det Schwanen-

Häuptet zu wiedetholen, jene Gebäide,
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«Leben»

umgreift in

schönster

Weise sowohl

subjektive

Befindlichkeit

wie objektive

Tatsächlichkeit,

das Ich des

Sprechenden

wie die Welt

um den

Sprechenden.

die keine Ktaft eifotdette, die gewaltlos
die Hälftungslinie nach unten durchdrang.

«Wo nehm ich...» spticht von dei
Mühe eines Gefesselten, eines seinet Glieder

zu fühien.
Das stiuktutelle Gesetz dieses Gedichts

ist die in einem visionären Doppelschtitt
vollzogene Drehung det je gehälfteten
Welt, wobei die Durehdiingbaikeit dei
Hälftungslinie gtadweise abnimmt und
sich so Hölderlins Bewusstsein füi sein
Dichteitum verändert.

HÖLDERLIN

Befindlichkeit wie objektive Tatsächlichkeit,

das Ich des Sprechenden wie die Welt
um den Sprechenden. Was in seinem
Innern vorgeht, zeigt sich ihm und uns in
Bildern des Äussern. Nun ist es bezeichnend,

dass die drohende Spaltung sich um
so schwelet sagen lässt, je näher die Nacht
heiaufzieht: Die Hälftung dutch die Was-

setlinie, spielerisch tunkend übetwunden,
scheint noch ganz Schönheit; dass sie in
Wiiklichkeit rennt, zeigt sich eist am
Ausbleiben det Aufwärtsbewegung. Als das

bisher

Dichterschwäne

jetzt

f3

Dichter

künftig

Dichter

10 Es lässt sich kein
bestimmbares Entste-

hungs- und Vollendungsdatum

mit dem Gedicht
verbinden. Als

wahrscheinlich gilt die Zeit
zwischen Herbst 1799

und Dezember 1803
(Binder 350, Anm. 1).

Beissner setzt den Text

unter 'Einzelne Formen'
in die Gedichte nach

1800.

Zu Beginn wutde behauptet, det Voi-
gang dei Hälftung von Leben könne wohl
nut schmetzhaft sein. Dass dies im zweiten
und im dtitten Bild zutiifft, leuchtet ein.
Doch im eisten? Fällt das Sommet-Bild,
als ein Stück heilei Welt, nicht aus dem

Gedichtganzen heraus? — Die Schwäne
senken ihie Häuptet in die Tiefe des Sees.

Dataufhin folgt - es wuide oben schon

angedeutet - kein Heben dei Köpfe. Es

bleibt bei einem offenbat letzten Eintauchen

in den Bereich möglichei Inspiration;

das Werk bleibt aus. Schon das eiste
Bild scheinbat heiteret Vollkommenheit
ist von einem Schleiet der kommenden
Isolation übethaucht.

«Hälfte des Lebens» gehör in die Grenzzone

zwischen Hölderlins Bewusstsein
eines traditionsveipflichteten Dichtens und
dei Hinwendung zu neuen, weniget
konventionellen, weitaus btüchigeten Fotmen
im Tübinger Turm10. Was das Gedicht
zeigt, sind offenbat Phasen eines in tiefstei
Tiefe geführten Kampfes gegen die Umrisse

einer Spaltung / Hälftung / «Hälfte»
seines «Lebens». Det Begiiff «Leben»

umgreift in schönstei Weise sowohl subjektive

Dunkel nahekommt, an dei Stelle der
hörbaren Hälftung dutch die Pause dei
Stiophenfuge, übeibiückt sie det Dichtet
noch kraftvoll mit Hilfe dei Klang- und
Sinnklammet - bis auch diese auseinan-
detfällt. Die Spaltung vetändett endlich
Höldeilins Dichtertum und führ zu dem

Wetk, das sparet im Tübinget Turm
entstehen witd. Übet eine lange Sttecke ist in
diesem Aufsatz, analog zut Zeitenfolge,
die originale Abfolge der drei Sätze missachtet

wotden: Auf das Sommetbild folgt
nicht die Datstellung des Zeisplittems
dei Wore, sondern voiaus das Bild dei
künftigen Wintetstatte. Widetlegt sich

unsei Verständnis des Gedichts nicht
schon dahei, dass Hölderlin sich geiade
nicht von det natütlichen Zeitenfolge leiten

lässt?

Wollte Hölderlin die «Wintet»-Vision
aussptechen, musste et es tun, bevot dei
Wille zum Wott zetbatst! Denn det Wille
zum dichteiischen Wott konventionellei
Ptägung zerbricht dem Dichtet eben nicht,
säuberlich abtrennbar, nur auf der Ebene
der Vorstellung, sondern, im Augenblick
der Vorstellung, auch in Wirklichkeit.
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Richard Albrecht
lebt als

schaftler/Sozialpsychologe
und freier Autor/

Dramatiker in Bad Mün-

stereifel. Er schreibt
wissenschaftliche
Essays, politische
Lyrik und zeitkritische
Stücke fürs Theater.

Dubiose Vorgänge um

Hans Arp-Museum in Remagen

100-Millionen-DM-Bau am Rhein geplant

Vor einigen Monaten verwies die Fheater-Rundschau (1997) unter der
Überschrift «Weltkür für Hans Arp» neben einer miniaturisierten Plastik-Reproduktion

im Format 4,5 x 5,5 cm auf eine besondere Weltreise: «Aufgrosser
Reise befinden sich derzeit dreissig Bronzen aus der Hans Arp-Stiftung im
Rolandsecker Bahnhofam Rhein bei Bonn nebst weiteren Arbeiten von ihm
und seiner Frau, Sophie Faeuber-Arp. Nach der Eremitage St. Petersburg geht
es rund um die Welt. Stationen sind u.a. Tokio, New York, London und die

Kulturhauptstadt Europas, Thessaloniki. Das eigentliche Ereignis soll dann die
Rückkehr nach Rolandseck 1998/99 sein — dann eröffnet die zurückgekehrte
Sammlung ihre neue Heimstatt in dem von Richard Meier gebauten Hans

Arp-Museum - hinter dem Bahnhof, hoch über dem Rhein.»

Disher hat das Bundesland
Rheinland-Pfalz, vertreten durch das

Ministerium füt Kultui, Jugend, Familie und
Flauen, als «Start für ein 100-Millionen-
Projekt» (so die «Allgemeine Zeitung»,
Mainz, 15. Novembei 1996) tund250 Wetke

von Hans Arp gekauft. Diese Objekte wutden

zunächst im vom Gisela Fiedler-
Bender geleiteten rheinland-pfälzischen
Landesmuseum Mainz und folgend im
Hack-Museum Ludwigshafen öffentlich
präsentier. Füt diese 26 Skulpturen, 28

Reliefs, viet Ölbildet, 44 (Papier-)Colla-
gen, 31 Zeichnungen, 100 Graphiken,
Lithographien, Radietungen, (teilweise far-
bigen) Holzschnitte und Faibsetigtaphien
— sowie ein besticktes Sofakissen - ethielt
dei Vetkäufei, die _4r/>-Stiftung e.V. (mit
Sitz Remagen) aus dem Landeshaushalt
bishet 13,78 Mio DM. Allein die öffentlich

unzugänglichen «unabhängigen» Gut-
achtet ethielten wie det Remagenet be-

uikundende Notât, Friedhelm Bauer,

zusammen etwa 182 000 DM Gebühren.
Datübet - und übet den «wahrhaft

günstigen Preis» von 13,78 Mio DM füi 127

Hans-Arp-Objekte als «gutem Querschnitt»
seines Wetks (so dei «Genetal-Anzeiget»,
Bonn, 30. Juni 1997) - hinaus sind weitete
6,22 Mio DM Landesmittel zum Kauf
zugesagt. Und schliesslich will sich
Rheinland-Pfalz an den mit 30 Mio DM
veranschlagten Museumsneubaukosten mit 17

Mio DM beteiligen (restliche 13 Mio DM

als Bundeszuschuss aus dem Betlin-Bonn-
Ausgleichsfonds geplant) - ein mit Blick
auf die (angeblich odei wiiklich) leeren
öffentlichen Kassen nicht unansehnliche!
Kunstobolus det Landestegietung.

Damit scheint diese das ihre getan zu
haben, um das geplante Arp-Museum in
Rolandseck zustande zu bringen. «Die Welt»
schtieb am 24. Juli 1997: «Das seit Monaten
immer wieder verschobene Klärungsgespräch
zwischen dem rheinland-pfälzischen
Ministerpräsidenten und dem Geschäftsführer des

Vereins hat inzwischen stattgefunden.
Einzelheiten sind nicht bekannt, doch soviel
ist sicher: In der entscheidenden Frage, ob
die Stifiung ausser dem Museum auch eine

ständige Arp-Ausstellung in Berlin begründen

darf, wurde Einigung erzielt
Demnach bleibt es bei der einmaligen
Errichtung in Rolandeck. Unsicher ist nach
wie vor, ob sich in Remagen eine politische
Mehrheit für das Projekt findet.»

Rechnet man nun Aufkaufs- und
Baukosten zusammen und den gleichen Benag
von 50 Mio DM als Stiftungseinlage
des _4r/>-Vereins, dei übet Leihgaben des

Künstleis in Höhe von 60 Mio DM
verfügen soll, hinzu, kommt man auf die
«magische» Zahl von 100 Mio (DM) füt
das Hans _4r/>-Museum. Und dieses hat
lange schon vot fotmeller Genehmigung
und dem ersten Bauaushub seinen
«künstlerischen Leitet» in Gestalt des Siegfried
Gohr, Ex-Ditektot des Kölnet Museums
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Ludwig, Dozent an det Kailsruher
Kunsthochschule und einet dei «unabhängigen»
Gutachtet in Rheinland-Pfalz.

«Bauen vor Flusslandschaft»:
Richard Meiers Museumsprojekt

Seit Anfang dei neunzigei Jahre sind

giosse Pläne des damaligen _4r^>-Veteinsge-
schäftsführers Johannes Wasmuth aus Bonn
(dei im Septembet 1997, sechzigjähtig,
veistarb) bekannt. So schrieb die
Zeitschrift «art», April 1992: «Seit einiger Zeit
ist der Impresario dabei, Geldgeber für ein

Arp-Museum aufzutun, das der amerikanische

Architekt Richard Meier unweit des

Bahnhofs auf einem niedrigen Hügel über
dem Rhein und unterhalb der Burgruine des

Rolandsbogens errichten will.»
Meier entwatf Kompositionen auf Glas

und weiss veikleideten Wänden — etwa das

Münchenei Siemensveiwaltungsgebäude,
das New Yoiket Bronx Development Cen-

tei und ein Behindertenheim in Haiboi
Spiings, Michigan («Douglas Home»),
New Jeisey's Grotta House und das Athe-
neum, New Hatmony, Indiana, die
Museen füi zeitgenössische Kunst in Bat-
celona und füi Kunsthandwetk in Ftank-
futt /Main und das Ar Centet Des Moines
sowie als laufendes Gtossptojekt das Getty
Centet in Los Angeles. Und Meiet & Par-
neis, New York, wollen auch am Rhein
den Künstletbahnhof Rolandseck duich
Raum, Foim und Lichtelemente so
umgestalten und schliesslich neu schaffen, dass

das _4r/>-Museum nicht meht nut gebäu-
dige Umhüllung, sondern selbst entscheidendes

und damit durchaus auch:
postmodernes Präsentationsmetkmal sein soll.
Insofern will Richard Meiers «phantastisches

Projekt» (Meier) in Foim eines
ästhetischen Museums Hans Arps skulptutale
Objekte neu inszenieren. Hiet will Meier
sich selbst («Hans Arp war einer meiner
Lieblingskünstler, als ich jung war») in
personale Beziehung zum Objekt setzen:

«Bereits als Student habe ich die Kunst
von Hans Arp bewundert und geliebt
Das Gebäude und Arps Werke werden eine
starke wechselseitige Beziehung haben
Ich kenne die Kunst, die im Gebäude stehen

wird, und das Gefühl, das die Kunst
ausdrückt. In anderen Museen weiss man nicht,
was dort ausgestellt wird.» («General-Anzeiger»,

Bonn, lO.Oktobei 1996)

Richard Meier

will in Form eines

ästhetischen

Museums Hans

Arps skulpturale

Objekte neu

inszenieren.

So wütde denn dei zuletzt (1997) dutch
das Ptaemium Imperiale in Tokio und die

Siegpiämie beim Vatikanswettbewetb (Pfar-
kitchenbau in Rom) ausgezeichnete Stat-
aichitekt getn die veranschlagten 30 Millionen

DM veibauen. Wenn et denn dütfte.

Bebauungsplan - Muster ohne Wert?

Bis heute abei datf Meier nicht. Denn
obwohl es seit dem 25. Mai 1998 einen

rechtsgültigen Bebauungsplan «voi Ott»
in dei Gemeinde Remagen gibt, dieset
abei vot Realisation noch einige Zeit brauchen

und Hütden passieren muss, so ist
dies auch auf das behanliche Engagement
landschaftsästhetischet und tegionalöko-
logischei Ktitiket und Giuppen zutückzu-
fühien. Etwa dem Rheinischen Veiein füt
Denkmalpflege und Landschaftsschutz,
det im Herbst 1997 bündig verdichtete:

«Das geplante Arp-Museum degradiert den

klassizistischen KünstlerbahnhofRolandseck

mit seinem umgebauten Park als
architektonischer Ruhepunkt zwischen Fluss und
bewaldeten Hängen zu einem beziehungslosen
Relikt aus der Vergangenheit. Der gigantische

Neubau sprengt alle Massstäbe bisheriger

Rheintal-Bebauung» (zit. nach «neues
theinland», 9/1997).

Abgesehen von seit Jahren immer wieder

öffentlich voigebiachten Hinweisen
auf ungeklärte bzw. strittige Eibe-, Eigentums-

und Veifügungstechte an Arp-Wer-
ken einetseits und deien Echtheit andetet-
seits (so zuetst in: «an» 4/1992, zuletzt in:
«Süddeutsche Zeitung», 17./18. August
1996) und einet Ende Septembet 1998 zu
etwattenden wichtigen etb- und
verfügungsrechtlichen Entscheidung eines
Parisers Gerichts, gibt es nicht nur thei-
nisch-pfälzisches Stammtischgegtummel,
sondern auch bedenkenswerte kunst- und
kulturpolitische Kritik. So schtieb Frank
Bliss als bündnisgiünet Ftaktionsspiechet
im Rat dei Stadt Remagen in einem Offenen

Biief am 30. August 1996:
«Hans Arp hat sich Zeit seines Lebens für

die Kunst eingesetzt. Wenn jetzt über 100
Millionen DM (da sie aus Kreditaufnahmen
stammen bzw. nicht für mögliche Fügungen
verwendet werden, sind es nach 30 Jahren
eher 300 Millionen DM!) ausgegeben werden,

allein für den Bau rund 40 Millionen,
um eher einem bekannten Architekten als

einem Künstler ein Denkmal zu setzen,
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dann hat das nicht nur für die Kunst in
Rheinland-Pfalz, sondern für die Kunst des

gesamten Landes zusätzliche Folgen. Bereits
heute verrotten in den Magazinen deutscher
Museen und Bibliotheken in jedem Jahr
Kunstschätze, deren Wert in die Milliarden
geht, weil kein Geld vorhanden ist, sie auch

nur notdürftig zu konservieren, geschweige
denn, sie in Ausstellungen zu präsentieren.
Wir wünschen einen besseren Zugang zu
Arp-Objekten, aber eine kleine Lösung in
Verbindung mit dem Bahnhof Rolandseck
würde dies im Interesse der Kunst sehr viel
besser ermöglichen. »

Keine Gutachten

Immei wenn Beholden nicht infoimieien
wollen, könnten investigativjouinalistische
Recherchen angesagt sein. Nicht zufällig
auch gerade dann, wenn amtliche Einrichtungen

auch nicht wollen können, also

nicht nui nicht wollen wollen. Das gilt
insbesondere füt Wetke Hans Arps. Wohl
sollen - witklich odet angeblich — die beiden

Fachgutachten zu Echtheit und Be-

wettung dem «zuständigen Landtagsaus-
schuss zur Verfügung» stehen, im Brief des

«zuständigen» Landesministetiums vom
1. Septembet 1997 in Sachen «Ankauf von
Atp-Kunstweiken» duichs Land
Rheinland-Pfalz heisst es aber:

«Es ist jedoch nicht vorgesehen, die
Gutachten der Öffentlichkeit zugänglich zu
machen, da es sich hierbei um verwaltungsinterne

Unterlagen handelt.»

Entspiechend «intern» wat auch die als

solche mehtfach piesseöffentlich etwähnte
Notaisbeurkundung im Remagener Bahnhof

Rolandseck am Freitag, dem 2. Juni

1995. Neben dem Londonei Vetttetet der
_4r/.-Stiftung untetzeichneten zwei thein-
land-pfälzische Staatssekretäre und iht
politische! Votgesetztei, Ministeipiäsident
Kurt Beck (SPD) eine Rahmenveteinba-

tung. Sieht man von Kleinigkeiten wie die
«Finanzierung der notwendigen Vorlaufskosten

des Gesamtprojekts» in Form von Zahlung

eines verlorenen Zuschusses in Höhe
von 1,5 Mio DM an die _4r/>-Stiftung
1995/96 ebenso ab wie davon, dass Wetk-
inventatisieiungs- und Beweitungskosten
noch zusätzlich vom Land Rheinland-
Pfalz übernommen wutden, dann setzt
gleich dei eiste Satz des eisten — Paragraphen

(§1: Kunstweike det Stiftung Afp)
das entscheidende Eckdatum. Dieset Satz

lautet:
«Die Stiftung Arp ist Eigentümerin von

Kunstwerken von Hans Arp und Sophie
Faeuber-Arp im Gesamtwert von — basierend

auf einer Bewertung durch die
Nordstern-Versicherung aus dem Jahre 1993 —

circa 100 Millionen DM.»
Alle folgenden Daten wie die hiet schon

genannte 60 Mio DM Veieinsobjekte und
20 Mio DM Landeskauf sind «abgeleitete»
Daten, weil von det Gesamtbezugsgtösse
in Höhe von 100 Mio DM abhängig.
Diese ist nun abei doppelt fiktiv. Zum
einen, weil sich generell 100 Mio DM als

Matktpteis detzeit gat nicht realisieren
lassen, also bloss dargestellte Bewettungsziffet
sind. Zum anderen, weil das unteilegte
und immer wieder zitierte Gutachten det
Noidstetn-Vetsicherung über eine Bewet-

tung als solches gat nicht existiett. Dies ei-
gaben meine Recheichen beim Kölnet Vei-
sichetungskonzein, dessen Sprechet mich
schliesslich zui Bewerung von Hans Arp-
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Kunstweiken am 15. August 1997 zitiet-
fähig wissen liess:

«Nach unserem Telefonat habe ich in der
Nordstern Kunstversicherung noch einmal
detailliert nachgefragt. Es wurde mir gesagt,
dass es ein Gutachten seitens der Nordstern

Kunstversicherung, das die Werke von Hans

Arp angeblich aufeinen Marktwert von 100
Millionen DM schätzt, nicht gibt.»

Postscriptische Deutung und
autorische Bewertung

Es wate zu simpel, es beim hämischen

quod erat demonstrandum und damit der
blanken Blosssteüung staatsfunktionätischet
Rahmenveteinbatei (Ministetpräsident Kurt
Beck, Staatssekretäre Ernst Eggert und Thilo
Sarrazani) und den namentlich als Gut-
achtet genannten Staatsbeamten Siegfried
Gohr, Werner Schmallenbach und Gisela
Fiedler-Bender zu belassen. Offensichtlich
sind hiet wiedei einmal öffentliche Mittel
von Staatsfunktionären in zweifelhafte!
Weise eingesetzt wotden, wobei
mangelnde Transparenz duich unzutreffende
Behauptungen etsetzt wuide. Zumindest
drei Wiikungsstränge könnten systematisch

wichtig sein: Erstens wetden die so-
zio-ökonomischen, sozio-ästhetischen und
sozio-moralischen Massstabsvetluste et-
heblich sein. Und dies nicht zufällig im
hochspekulativen Feld von Kunstweiken
(vetstoibenei Künstlet). Denn im noch

gegenständlich-stofflich lückgebundenen
Literatutwaienmaikt witd so etwas heute

Offensichtlich

sind hier

wieder einmal

öffentliche

Mittel von

Staatsfunktionären in

zweifelhafter

Weise eingesetzt

worden.

noch nicht möglich sein. Zweitens gilt
auch im 100-Millionen-DM-Fall das

handlungspsychologisch bekannte Thomas-

theotem. Es verweist auf situative
Definitionsmacht und lautet: «Wenn Menschen

Situationen als real definieren, dann sind
diese in den Folgen real», (zit. nach William

I Fhomas, Peison und Sozialvethalten, dt.
Ausgabe 1965, p. 29)

Die Situationsdefinition ist, drittens, im
Käufetinteresse der zum Colonia Konzern
gehörenden Kölner Nordstetn-Vetsiche-

tung zugeschtieben wotden — und ohne
weitete Ptüfungen als «wahr» unteistellt
und in einet Rahmenveteinbatung techts-
veibindlich eikläit - und symptomatisch
füt autoritäre Sozialsysteme — mithilfe
leitenden politischen Petsonals (hiet voi
allem des Ministetpiäsidenten) psychologisch

beglaubigt und glaubwürdig gemacht
worden.

Mit dem hier nachgezeichneten intei-
essenrisch-pseudomarktischen Schönrechnen

seinet Wetke hat det Malet, Zeichnet,
Bildhauet und Objektkünstlei Hans Arp
freilich ebensowenig zu tun wie dei
zeitgenössische Baumeister Richard Meier, der
endlich das architektonische Kunstweik
füt die skulptutalen Kunstweike eines von
ihm geschätzten Künstleis und damit einmal

«etwas ganz Besonderes» (Meier) ei-
schaffen wollte. Insofern ist die Veiknüpfung
des dubiosen theinland-pfälzischen 100-

Millionen-Kunstdings mit den Namen

von kreativen, international tenommier-
ten Petsönlichkeiten zu bedauern.

Wer übernimmt Patenschaftsabonnemente?

Immer wieder erreichen uns Anfragen von Lesern oder Einrichtungen (zum Beispiel Bibliotheken),

welche die Schweizer Monatshefte aus finanziellen Gründen nicht regelmässig beziehen

können. Es ist uns nicht möglich, alle Wünsche zu erfüllen. Deshalb sind wir aufIhre Mithilfe
angewiesen. Unser Vorschlag: Übernehmen Sie ein Patenschaftsabonnement der Schweizer

Monatsheftefür Fr. 95.— (Ausland Fr. 116.-). Rufen Sie uns bitte an. Wir nennen Ihnen gerne
Interessenten. Sie können uns auch einfach die diesem Heft beigefügte Geschenk-Abo-Karte

mit oder ohne Nennung eines Begünstigten zusenden. Vielen Dank!

Unsere Adresse: Schweizer Monatshefte, Administration, Vogelsangstrasse 52, 8006 Zürich
Telefon 01/3612606, Telefax 01/363 7005
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Beatrice Wehrli
ist Titularprofessorin
für Literaturwissenschaft
an der Universität Zürich
und Deutschlehrerin
am Gymnasium.

'Sie aber - schöner als

jemals - streckten und

drehten sich, Hessen

das schaurige Haar
offen im Winde wehen

und spannten die
Krallen frei auf den

Felsen." Sirenen,
verführte Verführerinnen,
verbannt auf das Eiland

zu männerverschlingen-
dem Gesang.

Wenn die Sirenen schweigen

Mit dem im Herbst erscheinenden Buch «Wenn die Sirenen schweigen. Gender
Studies gelingt der Zürcher Literaturwissenschaftlerin Beatrice Wehrli ein
ungewöhnliches Vorhaben. Sie inszeniert Wissenschaft als Literatur und gewinnt
so nicht nur eine zusätzliche Dimension - die ästhetische —, sondern auch einen
erweiterten Kreis von Leserinnen und Lesern. Durchgängig ist dieses Spiel mit
den Texten und deren Welten. «Landschaf» überschreibt sie den zentralen Essay,

flankiert ist dieser von zwei Texten, «Geiselnahme» der eine, eine Kafkastudie,
und dann «Abgesang» mit Elfriede Jelinek. So verschränken sich die Welten, die
von Haus aus nicht zusammengehören. Eine Philologin und ihr Gefährte,
Radiologe seines Zeichens, sind die beiden Figuren, die sie als Sprachrohr benützt,
um an ihnen den Diskurs zu brechen. Ort der Handlung ist eine Gebirgslandschaft
in den Walliser Alpen. «Geiselnahmen, Landschaften, Abgesänge. Die Geschichte

neigt dazu, sich zu wiederholen. Wir leben in einer gewalttätigen Herrschaft
des Geistes, die sich in der Perfektion ihres Systems unangreifbar macht», heisst

es im Vorwort. Eingestreut in das Buch sind Fotografien von Skulpturen aus der
Werkstatt der Künstlerin Silvia Schmidli, Grüningen. Die Fotos stammen von
Martin Diethelm, Atelier für Grafik und Fotografie, Zürich. Die «Schweizer

Monatshefte» veröffentlichen einen Ausschnitt als Vorabdruck.

Und wer kommt da des Weges? Mit braungebranntem Gesicht, vetschwitzt bis zum
Bund seiner Filzhose, den übergrossen Rucksack lässig über die eine Schulter gehängt,
wäre da nicht det Eispickel, auf den ei sich stützt, nut seht leicht, vielleicht um dem
Schmerz der Blasen auszuweichen. Mit einem Sptung ist et untet dem Baum und bleibt
liegen, in dem kühlen Gras, das bald gemäht weiden muss. Sein Gesicht strahlt voi
Glück, und sobald et sich etholt hat, witd et iht von seinem Abenteuet berichten. 10

Stunden Matschzeit, 5 Stunden am Seil, davon 3 in den Steigeisen. Um nicht im feuchten

Gras einzuschlafen, gibt er sich dann einen Ruck, hievt seine Austüstung und reisst
sich noch einmal zusammen füt den Abgang. Lächelnd folgt iht Blick seinet Gestalt, die
dei übeigtosse Rucksack noch schmälet etscheinen lässt.

Iht Blick veiliett sich in det Feine, auf dei Netzhaut das Bild des feingliedrigen
hübschen Mannes. Der Fischer will ihr nicht aus dem Sinn. Ist es die Zeichenmaschine in
ihrem Kopf- odei ist es das Üb? —, die sie zu jenem Ab-Oit fühn, dei sie belustigt folgt,
zu jenem Fisch — wii meinen nicht einen aus dem Netz unseres Fischeis, sondern dem

aus dei Wetkstatt dei Neurologen Goy und McEwen. Die belichten nämlich von einei
hochinteressanten Fischatt — sie findet sie hochinteressant, den atmen Biochemikern soll
dei Anthias squamipinnis einige ihtet hübschesten Etklätungen vetsaut haben -, an dei
zu beobachten ist, dass die Geschlechtsmetkmale des männlichen Fisches untet Einwirkung

seinet weiblichen Umgebung sich wandeln, so dass aus dem Männchen ein Weibchen

wiid. Die Kultui, die die Typen und Schianken des Dimotphismus festlegt? Iht
Vetgnügen ist unveihohlen. Ob dei alte Freud, wate ei
nicht schon gestotben, diese Etkenntnis dei Neurologie
benützt hätte, um seine absttuse Theotie dei Bisexua-
lität aus ihter schiefen Lage zu bringen? Jedenfalls hätte
ihm det spektakuläre Fund den Rücken — ist es dei
Rücken? - gestärkt, und et wate mit seinen Beobachtungen

nicht halbwegs stehengeblieben, um sie dann in
dieset ebenso widetsptüchlichen wie widersinnigen
Theorie der Nachwelt zu übetlassen. Et hätte dann
vielleicht nicht behaupten müssen, dei zweigeschlechtliche
Phallus symbolisiere die Libido schlechthin, wählend
die Ftau mit ihiei zwat grösseren Bisexualität -
sozusagen dank det Einhäusigkeit ihtes Sexualoigans, so

-#
;*
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nennt man es doch bei den Stiäuchein - als schiete Vetkörperung seines Phallus über
keine eigene Lust verfüge. Im Gedanken an den Fisch legt sich iht Ätgei, der sie an
dieser Stelle regelmässig erfasst. Ob der wunderbare Fisch seinen Pool im Labor der
Biologen je verlassen wird, um das Licht einet Öffentlichkeit zu ereichen, die noch immei
davon ausgeht, dass eine Fiau zu sein hat, was ein Mann nicht ist, odet neuestens, was
ein Mann hat. Inzwischen weiss sie seht genau, weshalb sie mit einem Mann veiheitatet
ist, der so wenig von diesem Prototyp besitzt. Von Fischern kann man ja notfalls lesen,
und schliesslich hat ihre Ehe schon grösseie Stiapazen überstanden. Jedenfalls findet sie

Chtistina von Biauns These, dass auch die männliche Hystetie eine Widetstandsfoim
des Kötpets sei, eine Widetstandsfoim gegen die synthetische Zweigeschlechtlichkeit des

geltenden Sexualitätsdispositiv, höchst plausibel. Klitoridektomie im Kopf des Mannes
vollziehe die Fieud-Lacansche Libido — von Btaun ist Lacan-Schüleiin und weiss, wovon
sie redet. Gut gesagt. Nein witklich, wie all diese Psychologinnen in Wissenschaft und
Praxis so wideistandslos in diesen Meistetdiskuis einstimmen, das kann sie nicht vetstehen.

Haben die denn keinen Köipet, der ihr Denken korrigiett? Oder ist dei auch schon
so viituell wie dei von Kyoko Datei Sie denkt an all die jüngsten Eitungenschaften, die
täglich den Markt eneichen, vom Geschäft des Schoss-Leasing, wie es die Amerikaner
nennen, bis hin zu jenen geklonten Embtyonen, die nut daiauf waiten, zum Einsatz zu
kommen, vielleicht dereinst in Männetn, wenn die Mietmüttei knapp weiden. Dann
endlich witd es klappen mit dem Ebenbild, wie es schon die Bibel vetheisst. Veisonnen
betiachtet sie die Landschaft, die sich vot ihi ausbreitet, wo unbetühit und ungetührt
Millionen von Insekten, kleinen Käfern, Bienen und Schmettetlingen ihren Geschäften
nachgehen. Alles blüht und duftet, zirpt und schwirr, mit einem Selbstvetständnis, das

in iht immer ein Glücksgefühl besondeier Att auslöst. Da ist doch was, das sich

unserem Zugriff entzieht, und vielleicht witd man sich nach all dem Klonen, Trans-
plantieten, Invirofertilisieren und Datenspeichern irgendwann der Vorteile des Gebo-
renwerdens und Steibens wiedei bewusst.

Ei witd ein Bad nehmen, ein bisschen ausruhen und sich dann zu iht gesellen. Sie

kehlt zutück zu ihiem Buch und entscheidet sich endlich füt einen kleinen Text. Zuck-
mayets Etzählung aus seinen Eiinnerungen «Als wär's ein Stück von mit» — sonst nicht
geiade ihi Liebling, und das nicht nur wegen dem «Flöhlichen Weinbetg» —, wie ei und
seine Flau in den Dteissigeijahten, von Genf kommend, dutch die Walliseidötfet
wandern, um auf diesen Spaziergängen den Ort zu finden, an den sie viele Jahre spätei
zurückkommen sollten, nach ihrer Rückkehr aus dem amerikanischen Exil. Auch so
einer, denkt sie, und vetschwindet in seinet Eizählung. Immer wieder muss sie ihren
Liegestuhl tückwäits vetschieben, weil die Sonne sie einholt, und am Kopf kann sie keine
Sonne haben, die schadet dem Teint. Die Beine schon, die sehen immer noch ganz gut
aus, wenn sie biaun sind. Nachdem sie ihten Stuhl sichet schon fünfmal verückt hat
und er noch immer nicht etscheint, entschliesst sie sich zu einem Spazietgang. Sie gönnt
ihm den Schlaf, denn diese Kletterei muss eine Höllenanstiengung gewesen sein, und
dann bei dem wenigen Training. Gewiss das Joggen am Beig wat wohl seht nützlich.
Abet zuhause, da haben sie eben keinen Beig. Das stimmt zwar auch nicht ganz. Abei
ins Institut kann et ja wohl nicht joggen, wie schauten da seine Kollegen. Es gibt zwat
schon ein paat, die kommen mit dem Velo, abei das ist ihm zu skuttil - wie et es nennt.
Er gefällt sich in seinem Englischen Tweed, und auch Hemd und Krawatte sind füt ihn
keine Qual. Angelangt bei der Josefskapelle macht sie ihren obligaten Besuch. Sie mag
sie, diese unetwünschte Figut mit ihrem Kind. Und auch ist sie froh füt die
einheimischen Flauen. Schön, wie die Abendsonne dutch die wenigen Fenstei fällt, bunte
Flecken hinteilassend an der frisch geweisselten Wand. Dann kehtt sie zurück zu ihrem
Baum, um Liegestuhl und Buchet wegzuräumen. Immei schleppt sie diese Buchet in den
Gatten — übrigens macht sie das in allen Ferien, obwohl sie genau weiss, dass sie sie nicht
lesen witd. Das kulturelle Gewissen. Da draussen gibt es so viel zu schauen, all die
Blumen und Käfet und das ständig wechselnde Licht. Dann das Zitpen und Btummen all
det Insekten, dei einfallsreiche Gesang dei Amseln und das Plaudern des Baches, dei sie
schon so'oft genant hat, weil sie glaubte, da wate jemand. Leise geht sie zutück in
die Wohnung, um den tapferen Schlafet nicht zu wecken. In dei Stube ist ihie Übet-
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laschung dann gross. Statt ausgestreckt auf dem Ruhebett sitzt et am Tisch, vettieft in
ihie Blattet, die vetsreut voi ihm ausgebleitet liegen. Fast fühlt et sich ettappt, jedenfalls

bündelt et sie schnell wiedei zu dem Stapel. Sie freut sich und schaut eiwattungs-
voll. Interessant, sehr interessant, sagt et, ohne sich weitei einzulassen. Mir knurt dei
Magen, zwat hatten sie auf dem Bahnhof ein kleines Abendbiot, abet auf das Abendessen

vetzichtet ei ungern, weil et sie liebt, diese Plauderstunden in ihtet Gesellschaft.
Hast du dit übetlegt, was wit essen? Nein, hat sie nicht, abei sie könnte Spaghetti
Bolognese machen mit frischen Tomaten, das dauett nicht lang, und sie beide mögen
Spaghetti. Wie wät es, du kochst die Spaghetti, in dei Zwischenzeit könnte ich mich hiei
austuhn und noch ein bisschen in deinen Papieten schmökern. Das ist ein Voischlag, sie

tückt ihm das frisch gewaschene Hemd zutecht. In det Küche übetlegt sie, wo er wohl
den Finger drauflegen würde. Zwat haben sie schon viel datübet gesptochen, aber so
lesen im Kontext, das macht et mit ihten Atbeiten eigentlich kaum. Fast könnte sie wetten,

ei wütde sich stossen an dei Powerdroge. Gefallen dütfte ihm ihie Enttarnung det
Metaphysik det Geschlechtet, veisteht ei sich doch getn als einet von denen, die wissen,
was det Zeit Not tut, und dass det Geschlechtetdiskuts mehi als ein Desidetat ist, das

weiss et aus direktei Anschauung — wie et sagt - aus det Fakultät. Et ist es selbei, dei
sich immer wieder beklagt übet das Ungleichgewicht dieses Diskutses, wenn es um Ptü-
fungsfragen, odet mehi noch, wenn es um Habilitationen und Lehtstuhlbesetzungen
geht. Da ätgett ei sich dann über das männetbündleiische Gehabe seinet Kollegen, abei
sich mit denen anlegen, das hat ja wiiklich keinen Sinn. Hingegen am letzten Fakultätsessen,

da hat et einet Frau Kollegin, die sich an dei Sitzung nicht duichsetzen konnte,
bei einem Glas Wein ganz unmissverständlich angedeutet, dass sie da wohl recht hatte.
Zuhause hat ei dann alles seinet Fiau erzählt und mit dei auch noch Streit bekommen.
Übethaupt die vielzuvielen Leute in diesem kleinen Raum. Voi allem im Sommet, wenn
es heiss ist, all die schwitzenden Mannet. Da bleibt ihm dann eben nichts andetes, als

dazusitzen und auch zu schwitzen, und da ist man dann wiiklich froh übet jedes weibliche

Wesen, das zwischen diesen Männern sitzt. Abwesend fühlt sie in det Sauce, ob das

Fleisch noch gut ist? Neulich war es so schlimm, dass er da sass wie im Delirium, an
seinem Ohr nur das Klappern vom Powerbook des Protokollanten, wie von feine dei Wortlaut

der Vorlage und seine Hand, die es wie mechanisch immer wieder nach oben zog.
Nein wirklich, er kann seine Frau sehr gut verstehen. Sie rüstet den Salat aus dem Galten,

so viele Schnecken und Asseln und weissdeihergott was füt Kriechtiere. Ei liebt
diesen frischen Salat vom Gatten, seine zatten Blattet und die ganz spezielle Sauce, wie
sie nut seine Fiau zubereiten kann. Wie weit et mit dem Text wohl gekommen ist. Die
Spaghetti sind weich, die müssen setviett weiden, sie mag sie al dente. So öffnet sie denn
fotsch die Tür, in det einen Hand den Salat, in dei andeten das dampfende Gericht.
Fragend ihi Blick nach dem Sofa, wo et liegt, in das Manuskript vettieft. Pflichtschuldig
steht et auf, holt die Gläsei in der Küche, was et dazu meint, ist seinet Miene nicht zu
entnehmen. Fröhlich hebt ei sein Glas, um auf iht Wohl anzustossen. Dei Beig machte
ihn glücklich, zwat schmelzen die Guedel, abei sichet wild sie ihn heute nicht bei Laune
halten müssen. Im Gegenteil, so gesprächig ist et sonst kaum. Et etzählt von Gletschern
und Ttavetsen, von Klimmzügen und Stufenschlagen, vom Schlafsaal mit den vielen
Männern. Hinteissend fand ei das eiste Moigenlicht. Wenn übet den unzähligen Gipfeln

wie ein Wundet die Sonne aufgeht und in unbeschreiblichen Fatben das Spiel dei

gtossen Schatten die höchsten in zaitem Licht etscheinen. Davon will sie meht hören.
Auch sie kennt dieses Wunder, wenn sie frühmotgens voi dem eisten Sonnenstrahl den
Posten an ihrem Fenstei bezieht und, statt zu atbeiten, stundenlang den Wechsel dieses

Lichts beobachtet. Schliesslich weiss sie alles, und das, was sie noch nicht weiss, lässt sich
nicht eizählen. Das Gefühl, wenn et, untet den vetlöschenden Lichtem des bestirnten

Beatrice Wehrli, Wenn Himmels zu Veignügungen votstösst, die sich nur für eine Männetbtust empfinden,
ie irenen sc weigen. wenn aucrl nicht ausdtücken lassen. Ob sie heute noch zu ihrem Text kommen wutden?

Gender Studies, er- rr r r
heint m Herbst be' voreist sitzen sie an den weit offenen renstein und schauen, wie so oft, in den Abend-

Königshausen und Neu- himmel, dei an dei Schwelle zui Nacht wie sonst zu keinet andeten Stunde seine

mann, Würzburg. Geheimnisse offenhält.
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Michael Wirth

«Er verhielt sich richtig in Berlin,
aber falsch in bern»
Paul Widmers monumentale Studie «Die Schweizer Gesandtschaft in Berlin.
Geschichte eines schwierigen diplomatischen Postens»

Das aus der Feder des Leiters der Aussensteile der
Schweizer Botschaft in Berlin stammende Buch ist

wegen seiner Fokussierung aufdas Wirken des

umstrittenen Botschafters Hans Frölicher im «Dritten
Reich» ein bedeutender Beitrag zur Debatte über die
Rolle der Schweiz im Zweiten Weltkrieg.

>

Gesandter
Hans Frölicher.

Paul Widmer, Die

Schweizer Gesandtschaft

in Berlin.
Geschichte eines schwierigen

diplomatischen
Postens, Verlag Neue

Zürcher Zeitung, Zürich,
2. Aufl. 1998.
Nur wenige Monate nach
seinem Erscheinen liegt
das Buch nun bereits in

der zweiten Auflage vor.

/lpokalypse in Berlin: Ttüm-
mei, Bombenttichtet, zetstöttes Ktiegs-
getät, — während dei letzten Kiiegstage
konzentrieren sich die möidetischen
Kampfhandlungen det Schlacht um Beilin
auf die Plätze und Strassen lund um den

Reichstag. Inmitten diesel Wüste tagt
unversehrt in der Fürst-Bismaick-Sttasse ein
einzelnes Gebäude heiaus: die Schweizei
Botschaft. Vot dem Angtiff auf den

Reichstag hatten die sowjetischen Ttuppen
die Schweizei Vetttetung besetzt, doit ein

Divisionshauptquartiet eingetichtet und -
da die Schweiz zu Stalins Reich keine

diplomatischen Beziehungen untethielt -
das diplomatische Petsonal kutzethand
nach Moskau gebtacht.

Angesichts so etstaunlichet Resistenz
det Bausubstanz und dei Bedeutung,
die Kontinuität im Selbstveiständnis det
Schweiz spielt, vetwundett es nicht, dass

dei Bundesiat 1994 beschloss, das Haus

erneut, wie es bis 1945 dei Fall wat, zum
Sitz det schweizetischen Botschaft, nun
im wiedervereinigten Deutschland, zu
machen. Deutschetseits hatte man wegen
des Baus des neuen Regieiungsvieitels in
unmittelbare! Nähe dei Schweiz andeie
Häusei in Beilin angeboten. Doch die
Schweiz blieb bei ihiei Entscheidung, das

1919 von dem Betlinet Chemiefabiikan-
ten Dr. Erich Kunheim erworbene, 1871

errichtete neoklassizistische Stadtpalais im
Spreebogen weiter zu nutzen. Ministei
Paul Widmer, seit 1992 Leitet dei Aus-
senstelle det Schweizei Botschaft, bereitet

nun den Umzug aus Bonn vot, der im Jahr

2000 abgeschlossen sein soll. Für den

Diplomaten ist diese Periode des Übergangs
Anlass zurückzublicken auf die bewegte
Geschichte det neuen, alten Schweizei
Gesandtschaft.

Widmers Buch umfasst im wesentlichen
die Geschichte det diplomatischen
Beziehungen dei Schweiz zu Deutschland vom
Eisten Weltktieg bis zut Gegenwait. Die
Amtszeiten det jeweiligen Betlinet
Missionschefs und ihre Besonderheiten
gliedern chronologisch den Band. Das Wirken
Hans Frölichers, des umsttittensten untet
ihnen, dei von 1938 bis 1945 in Beilin
Missionschef wat, beleuchtet Widmer am
ausfühtlichsten. Was man bishet von dem

aus Solothurn stammenden Frölicher wusste,

wat wenig: etwa, dass det Dank des Va-
tetlandes ausblieb, als et 1945 aus Beilin
in die Schweiz zutückkehtte. Aus dieset

Enttäuschung hat dei Schweizei Dtama-
tiket Thomas Hürlimann 1991 in seinem
Stück «Der Gesandte» einen der ganz grossen,

die Schweizer Bühnengeschichte er-
schüttetnden Sätze gemacht. Bei Hürlimann

etfähtt det Gesandte, dass man nicht
ihm, sondern Genetal Guisan das
Verdienst zuerkannt hatte — trotz det
Demobilisierung der Schweizer Armee um zwei
Drittel ihres Bestandes nach dem Zusam-
menbtuch Frankreichs -, die deutschen

Ttuppen von det Schweiz ferngehalten zu
haben. «Der General träumte von einer
Reise nach Berlin, von einer Wallfahrt zum
Führer! Es hat mich und meine Leute Tage

und Nächte gekostet, um unseren senilen

Militärs den Canossagang im Arschkanal des
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Führers auszureden», lässt Hüflimann
seinen Gesandten in den Zuschaueraum
btüllen. Jene Beklommenheit machte sich
damals im Züichei Schauspielhaus bteit,
die immer dann zu spüren ist, wenn
unangenehme Wahrheiten mit unetwaitetet
Ptägnanz fotmuliett wetden. Eine ähnlich
auf den Punkt gebrachte Fotmulietung
gelingt auch Widmer. In einem einzigen Satz
fasst ei die komplexe Petsönlichkeit
Frölichers reffend zusammen: «Er verhielt sich,

um es aufeinen Nenner zu bringen, richtig
in Berlin, aber falsch in Bern.»

Geschönte Berichte nach Bern

Nicht zu ptovozieren, Kontakte auf allen
Ebenen suchen, sie auch intensiv zu pflegen,

geholt zu det zentralen Tätigkeit
eines Diplomaten — auch, und voi allem,
in Hitlers Hauptstadt. Vorwürfe, die
Frölicher in früheren Jahren in dieser Hinsicht
gemacht wutden, lässt Widmer nicht
gelten. Was Frölicher alleidings nach Bein

rapportiere, waren Täuschungen, durch
diverse Filtei, etwa seine freundschaftlichen
Beziehungen zu Hitlers Staatssektetat Ernst
von Weizsäcker, geschönte Bildet det Vet-
hältnisse in Deutschland. Hitler habe sein

Woit gegeben — eine von Frölicher häufig
veiwendete Fotmulietung in seinen
Belichten zuhanden des Bundesiates, wo
doch die Welt wusste, was Hitlers Wott
nach det Aufkündigung des Locatno-Pak-
tes und des Münchener Abkommens galt.
Willig gab dei Gesandte die deutschen

Fotdetungen und Erpressungen an Bern
weitet, so dass dor gat nicht det Eindtuck
entstehen konnte, in Beilin mit einem
Mann veitieten zu sein, dei dem
deutschen Dtuck standzuhalten gedachte.
Doch dem Bundesiat waten die Hände
gebunden. Frölicher hatte 1938 mit Ministei
Paul Denichert einen Gesandten abgelöst,
dei Bein geiade wegen seinet offenen
Nazifeindlichkeit als nicht mehr ttagbai et-
schien, zum anderen gab es in dei Schweiz
einflussreiche Männer, für die Frölicher
der richtige Mann zur richtigen Zeit am

fichtigen Ort wat. Füt Bundesiat Pilet-

Golaz etwa, was Frölicher alleidings nicht
daran hindette, dessen Weisung, dem in
Beilin Plötzensee einsitzenden und auf
seine Hintichtung wattenden Hitler-Attentäter

Maurice Bavaud konsularischen
Beistand zu leisten, nicht zu befolgen.
Ohne je einmal den Besuch eines Gesandt-
schaftsangehötigen eihalten zu haben,
statb Bavaud nach zweieinhalbjähtiget
Haft untet dem Fallbeil.

Wie viele Mitgliedet in den konsetva-
tiven, nicht selten antisemitischen Eliten
in Westeutopa — in Deutschland hatte
deren Fehleinschätzung und Wunschdenken
Hitler zur Macht vetholfen - war auch
Frölicher ein Anhänger der Vorstellung,
dass der Teufel Kommunismus nur durch
den Beelzebub Nationalsozialismus
ausgetrieben werden konnte. Es gab kaum ein
Gebiet, auf dem et nicht Konzessionen
gegenübei den Deutschen gemacht hätte.
Die Namen unliebsamei Journalisten, welche

die Nazis wegen ihtet deutschlandfeindlichen

Betichtetstattung abbeiufen
sehen wollten, untet ihnen auch det Chef-
tedaktot dei NZZ, Willy Bretscher, gab
Frölicher an Bein weitet, ganz so, als sei die

Abbeiufung eine unumgängliche Notwendigkeit.

Gtösste moralische Schuld abet
lud et in det Handhabung dei Flüchtlings-
frage auf sich. Mit seinet Untetstützung
kam die dutch seinen Legationsrat Franz
Kappeier mit den deutschen Beholden
ausgehandelte Kennzeichnung jüdische! Pässe

mit einem «J» zustande. Reue daiübei hat

et nie bekundet. Auch nach dem Ktieg
noch meinte et, dass et dutch die damit
veibundenen Abwendung des Visumszwangs

dei Schweiz einen giossen Dienst
eiwiesen hätte.

Es handelt sich wohl um das dunkelste

Kapitel schweizeiischei Diplomatiegeschichte,

das Widmer hiei unvoreingenommen
ausbreitet und inteipietiert, subtil und

unnachgiebig. Dieses Portait eines

Diplomaten, dei seinei Aufgabe intellektuell,
mental und moralisch nicht gewachsen wai,
entspricht höchsten wissenschaftlichen
Standaids und kommt doch unangesttengt
und in leicht lesbaret Weise daher

*¦

t
Legionsrat
Franz Kappeier.
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